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Boden⸗Eigen⸗ 


Die 


Bearbeitung der leichten Böden, 
i (Original.) 
einfach die Bearbeitung der leichten Böden 
die vollkommene Erkenntniß feiner Eigen: 
en doch im Allgemeinen bei ihm noch recht 
häufig Fehler gemacht, und dadurch der Beweis geliefert, wie wenig 
man ſeine Natur und ſeinen Werth zu ſchätzen verſteht. Gehen wir 
die Bonitirungsregiſter unſerer heimiſchen Fluren durch, ſo werden wir 
finden, daß im großen Ganzen die leichten Böden eine bedeutend 
größere Fläche einnehmen, als die mittleren und die ſirengen Böden, 
daß es daher doppelte Pflicht ift, feinem Anbau mit der größten Sorg⸗ 
falt und dem größten Verſtändniß obzuliegen. Seine Fläche iſt um ſo 
größer geworden, als in den letztverfloſſenen Zeiten das Ausroden der 
Wälder tauſende von Morgen zu Ackerland umgeſchaffen hat, leider 
auch ſolchen Bodens, der vernünftigerweiſe hätte Forſt bleiben, oder 
wieder angeforſtet hätte werden ſollen. Aber der nicht in dem Maße 
gekannte Werth des Holzes, der im Anbau der Lupine und in der 
Anwendung der künſtlichen Düngemittel liegende ſcheinbare Erſatz für 
den mangelnden animaliſchen Dünger, ſchließlich aber auch die nur zu 
bäufig mangelnden Capitalien ſetzten nur zu leicht den Landwirth über 
etwa aufſtoßende Bedenken hinweg und ließen dem Ackerbau auch ſolche 
Flachen, die ihrer natürlichen Zuſammenſetzung und ihrer Lage nach 
als Wald einen weit höheren Reinertrag abwerfen würden, um ſo 
mehr, als recht viel von ihnen eben deshalb, weil ihre Erträge binter 
den Erwartungen zurückblieben, ſo recht abſichtlich vernachläſſigt werden. 
In Folge deſſen iſt der leichte Boden bei vielen Landwirthen in Miß⸗ 
| credit gerathen. Sie bedenken nicht, daß der Boden an und für ſich 
nicht das die Pflunge Ernährende ift, ſondern nur den Zweck hat, ein: 
mal der Pflanze als Halt, dann aber gewiſſermaßen als Gefäß zu 
dienen, in welches die zum Wachſen und Gedeihen derſelben nö. higen 
Bedingungen hineingethan werden. Sobald man alſo im Stande iſt, 
dem leichten Boden diejenige Bindigkeit zu geben, die ihn befähigt, der 
Pflanze einen ſicheren Halt und hinreichend Platz zur Ausbreitung der 
Wurzeln zu gewähren, ſobald man ihm die nöthigen Nährſtofſe in der 
zur Aufnahme geeigneten Form, ſowie die nöthige Feuchtigkeit zu geben 
vermag, wird er dieſelben Erträge liefern, die man von den ſogenannten 
guten Böden zu erhalten gewöhnt iſt. Das ganze Geheimni der Be⸗ 
arbeitung der leichten Böden liegt daher darin, dieſe Bedingu igen für 
das Gedeihen der Pflanzen zu ſchaffen. Um die richtigen Mittel und 
Wege hierzu einzuſchlagen, muß man ſich die Eigenſchaften vergegen⸗ 
wärtigen, welche dem leichten Boden eigenihümlich find, und ihn von 
den übrigen Bodenarten unterſcheiden. 
Der Sandboden verdankt feine Entstehung der allmäligen Verwit⸗ 
terung des Sand: oder Kieſelſteines. Er hat in ſeinen einzelnen 
Theilen wenig Zuſammenhang und dies um ſo weniger, je grobkörniger 
der Sand iſt. Eben dieſes geringen Zusammenhanges wegen hält er 
das Waſſer wenig an, ſondern läßt es raſch nach dem Untergrunde 
durch oder verdunſten. Da die Sonnenſtrahlen ungehindert auf ihn 
einwirken können, erwärmt er ſich ſehr leicht und ſtärker als der ſchwere 
Boden und hält auch die Wärme lange an, und es iſt dies die Ur⸗ 
ſache, warum auf ihm die Früchte raſcher reifen, die Ernte daher zei⸗ 
tiger eintritt. Da der ihm zugeführte Dünger ſich ſehr raſch zerſetzt, 
ein Theil der aufgelöſten Pflangehmäprftofie durch die Feuchtigkeit nach 
dem Untergrunde entführt wird, muß er öfter als der ſchwere Boden 
gedüngt werden, es muß aber auch den Pflanzen die Möglichkeit ge: 
geben werden, ſich dieſe Nährſtoffe aneignen zu konnen, damit fie nicht 
nutzlos verloren gehen. 

Man hat dem Sandboden 
beigelegt, und will damit bezeichnen, 
einnimmt, ſehr raſch wieder veraudg 
wirthes iſt es daher — wen igſtens 
dieſem Fehler dadurch die Spitze abzubrechen, f 
Zeit nicht mehr giebt, als er wirklich braucht, bis er Zeichen ſeiner 
Beſſerung gegeben hat, das heißt alſo, bis er zeigt, daß er es erlebt, 
mit dem Empfangenen haushälteriſch umzugehen, wo möglich weniger 
auszugeben, als er erhalten hat. Je mehr permanente Feuchtigkeit dem 
leichten Boden gewährt wird, deſto ſicherer ſind ſeine Erträge; je dürrer 
er iſt, je weniger auch die Möglichkeit vorliegt, ihm dieſe zu gewähren 
und zu erhalten, deſto unſicherer ſind die zu erwartenden Ernten, deſto 
weriblofer wird er, bis er ein Stadium erreicht hat, das ihn für den 
Ackerbau total unbrauchbar macht. Die Bearbeitung dieſer leßteren 
Boden haben wir im Folgenden nicht vor Augen. Die einzige Mög: 


So überaus leicht und 
iſt, wenn ſich dieſelbe auf 
thümlichkeiten ſtützt, ſo werd 


ſehr treffend den Namen „Verſchwender“ 
daß er gleich dieſen das, was er 
abt. Die größte Kunſt des Land⸗ 
ſollte dies ſein Beſtreben ſein — 
daß er ihm ſo lange 
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lichkeit, fie eulturfähig zu machen, iſt die directe Zuführung von Waſſer, 
durch das man ſelbſt Dünenſand und den Sand der Wüſte Sahara 
ertragsfähig machen konnte; wo dieſe nicht zu ermöglichen iſt oder die 
Koſten ihrer Einführung mit dem zu erzielenden Gewinne nicht im 
Einklange ſtehen, ſollte man ſich mit ihr als Ackerland nirgends auf⸗ 
halten, ſondern ihn in anderer Weiſe, alſo durch Cultur von Bäumen 
nutzbar machen. f 


Die Erkenntniß der dem leichten Boden innewohnenden Eigen 
thümlichkeiten führt uns von ſelbſt auf die Mittel, ihn zu cultiviren 
und nupbringender zu machen; fie würden darin beſtehen, ihm eine 
größere Bindigkeit, alfo einen größeren Zuſammenhang feiner einzelnen 
Beſtandtheile zu verſchaffen, damit er die ihm zugeführte Feuchtigkeit 
länger erhält, und Alles das zu vermeiden, was ihn unnoͤthigerweiſe 
lockert, und der Luft allzufreien Eintritt geſtattet, außerdem aber ihm 
die zum Wachsthum der Pflanzen nöthigen Nährſtoffe, alſo den Dünger 
in einer Weiſe und in der Quantität zuzuführen, die für ihn am zu⸗ 
paſſendſten iſt. i 

Das radicalfte Mittel, dem leichten Boden eine großere Bindigkeit 
zu geben, iſt, ihn mit einer hinreichenden Quantität einer bindigen Erd⸗ 
art, alſo mit fettem Lehm oder Thon zu mengen. Dies kann entweder 
dadurch geſchehen, daß man ihm dieſen zuführt, und ibn mittelſt Ackerns 
und Eggens mit der Ackerkrume mengt, oder dadurch, daß man tief 
ackert und die im Untergrunde befindliche thonhaltige Erdſchicht herauf 
befördert — vorausgeſetzt, daß der durch den Pflug erreichbare Unter⸗ 
grund nicht auch aus Sand beſteht. Die letzte Art iſt, wo fie möglich, 
jedenfalls die einfachſte und am wenigſten koſtſpielige Methore /die 
erſtere iſt immerhin mit viel Aufwand von Zeit und Koſten verknüpft, 
trotzdem ſteht auch bei ihr der zu erwartende Mehrertrag der Ernte im 
richtigen guten Verhältniſſe zu ihnen, namentlich dann, wenn die 
Miſchung ſelbſt mit der Acktekrrenc eine möglichſt innige geweſen iſt. 
Noch mehr verſtärkt wird die gute Wirkung der aufgefahrenen feſten 
Bodenart, wenn es moͤglich geweſen iſt, fie erſt einen Winter hindurch 
den Einwirkungen der Temperatur audzufegen, wodurch ſie in eine ſich 
mehr zerkrümelnde Beſchaffenheit gerathen iſt, die Miſchung daher 
inniger geſchehen kann; unvergleichlich aber iſt die Wirkung alter Lehm⸗ 
ſachwände auf Sandboden, wodurch auf viele Jahre die ſtaunens⸗ 
wertheſten Ernten erzielt werden können. In inniger Verbindung hier⸗ 
mit ſteht die Art der Düngung, die für leichte Böden den beflen und 
nachhaltigſten Erfolg hat. Von verſchiedenen, ſelbſt von renommirten 
Schriftſtellern und — irren wir nicht — ſogar in einer gekroͤnten 
Preisſchrift wird die Düngung mit ſchwerem, ſpeckigem Rindviehmiſt 
als die für Sandböden zweckmäßig angegeben. Es iſt dies entſchieden 
falſch, und läuft jeder praktiſchen Erfahrung ſchnurſtraks entgegen. 
Kein Dünger zertheilt ſich, wie Jeder zugeben wird, der ſich mit offenen 
Augen die Arbeit des Düngerbreitens angeſehen hat, ſchwieriger, als 
der fette, ſogenannte ſpeckige Rindviehmiſt, der deshalb meiſtentheils in 
Klumpen und mögen dieſe noch fo klein fein, in den Acker kommt, 
und bei nur einigermaßen trockenem Wetter vertorft, daher vollſtändig 
nutz- und wirkungslos bleibt, in dieſer Beſchaffenheit aber ſtets in 
kürzerer oder längerer Zeit an die Oberfläche gelangt und den Stand 
der Früchte beeinträchtigt. Bei ſchwerem bindenden Boden hat die 
Verwendung ſolchen ſpeckigen Düngers weniger Nachtheile, und bei ihm 
kann er nicht auf die Oberfläche gerathen, da ihn die feſter aneinander 
hängenden Theile der Ackerkrume die Möglichkeit hierzu benehmen. Die 
denkbar beſte Düngung für leichte Böden iſt die Anwendung com: 
poſtirten Düngers und zwar ganz gleichgiltig, welche animaliſche Dünger⸗ 
art man hierzu verwendet. Nicht nur, daß damit dem Acker der 
Dünger in moͤglichſt gleichmäßiger Weile und zwar ſowohl in quan⸗ 
titativer als qualitativer Weiſe zugeführt wird, ſo iſt derſelbe bereits in 
möͤglichſt aufgelöftler und für die Pflanzen aſſimilirbarer Form, außer: 
dem wird aber durch die Zuführung des mit dem Compoſt verbun⸗ 
denen Bodens die Ackerkrume ſelbſt verbeſſert, weil bindiger gemacht, 
und wirkt alſo in jeder Beziehung vortheilhaft auf ihn ein. Die durch 
größere Fuhrenzahl vermehrte Arbeit wird reichlich durch den Erfolg 
aufgewogen. Seine Anwendung befeitigt aber auch noch einen anderen 
nicht gering anzuſchlagenden Uebelſtand. Wirthſchaften mit überwiegend 
leichtem Boden ſind zur Verwerthung ihrer knappen Weidegräſer mehr 
oder weniger auf Schafhaltung angewieſen. Nun kann der größten: 
theils trockene Schafmiſt auf dem trockenen Sandboden ſelbſtverſtändlich 
eine günflige Wirkung nicht äußern, er wird ſogar in den meiſten Fällen, 
wenn atmoſphäriſche Niederſchläge nicht helfend mitwirken, ſich nach⸗ 
theilig auf die Pflanzen äußern, ſie gewiſſermaßen verbrennen, und 
zwar lediglich deshalb, weil der trockene Schafmiſt den ohnehin nicht 
hinreichend feuchten Sandboden noch mehr austrocknet. Dies wird da⸗ 
durch vermieden, wenn man den Schafmiſt compoſtirt, ihn alſo hin⸗ 
reichend mit Erde, womoͤglich etwas bindender Natur mengt, zeit⸗ 
weilig umarbeitet und mit Gülle hinreichend anfeuchtet. Es wird dieſe 
Art Düngung gradezu unvergleichlich, wie ſich Jeder überzeugt hat, 
der den Verſuch auch nur ein einziges Mal gemacht. (Schluß folgt.) 

* 


Bemerkungen über die Cultur der Waſſerrüben 
(Turnips, Stoppelrüben, Brassica rapa x.) 
Von B. Roſt. 

In den meiſten Gegenden Deuſchlands werden dieſe Rüben nur 
als Nebenfrucht angebaut, und zwar am häufigſten in der Art, daß man 
zu denſelben weder hinreichend düngt, noch den Boden angemeſſen be⸗ 
arbeitet, noch die aufgegangenen Saaten gehörig pflegt. 
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In vielen Gegenden Englands dagegen cultivirt man die Rüben 
(Turnips) mit größtem Fleiß, durchaus als Hauptfrucht. Man bear⸗ 
beitet und düngt den Rübenacker moͤglichſt ſorgfältig und pflegt nicht 
weniger ſorgfältig die wachſenden Saaten, indem man ſie von Unkraut 
frei und durch Hacken und Auflockern den Boden in möͤglichſter Thä⸗ 
tigkelt erhält; ferner auch dafür ſorgt, daß jede Rübenpflanze fo viel 
Raum bekommt, wie ſie zu ihrer vollſtändigen oder vortheilhafteſten 
Ausbildung noͤthig bat. 

Unter dieſen Bedingungen erzielen die Engländer ihre werthvollen 
Turnipsernten, die großen Rübenmengen, welche ſie in den Stand ſetzen, 
ihren Viehſtand $o reichlich zu ernähren, wie es zu dem Gedeihen des⸗ 


ſelben noͤthig if, und wie er leider in Deutſchland durchweg nicht 


ernährt wird. 


Die Turnipscultur in England gewann die große Ausdehnung, = 


welche fie jetzt hat, hauptſächlich im Laufe der letzten 100 Jahre; ges 
rade aber in dieſem Zeitraume iſt auch die engliſche Viehzucht (insbe⸗ 
ſondere die Rindviehzucht) von Stufe zu Stufe geſtiegen. 


Es foll hiermit jedoch nicht geſagt fein, daß dies Steigen der en⸗ 
liſchen Viehzucht nur dem Turnipsbau zu verdanken, durch dieſen bedingt 
worden wäre, wohl aber, daß ein Steigen der Viehzucht nur dort 
Eben 
aber die rationell und in großer Ausdehnung betriebene Turnipscultur 32 
hat den engliſchen Landwirthen und Viehzüchtern das Material zu einer 3 
fortwährend reichlichen Ernährung ihres Rindviehes, ihrer Schafe und 
Pferde geliefert. (Auch die Pferde erhalten nämlich in vielen engliſchen 
Wirthſchaften einen Theil ihres Nahrungsbedarfes in Rüben verab cht. 

Viele Engländer begreifen kaum, wie eine Wirihſchaft ohne einen 
ausgedehnten Rübenbau beſtehen kann, oder wie man Vieh ohne Rüben 


möglich, wo man die Thiere ſtets reichlich ernähren kann. 


und Raygras hinreichend reſp. mit Nutzen zu mäflen vermag. Sie 


ſehen lieber, daß ihre Getreide-, als daß ihre Rübenernte mißräth. 
Buch der Landwirthſchaft“: „Der 
was die Wurzälgewächſe ander | 


Henry Stephens bemerkt in ſeinem „ 
Rübenbau iſt die wichtigſte Cultur, 
langt.“ — Derſelbe giebt ferner zu der Geſchichte des Rübenbaues in 
England folgende Notizen: 

Die ſchwediſchen Rüben 
worden. 


x * 
ſeien in Schottland erſt um 1780 eingeführt 


weißen und der ſchwediſchen Rübe entſtanden. 
Die Spielarten der weißen Feldrübe haben urſpr 
folker weiße Rüben“ geheißen, weil fie in dieſer Grafſchaft zuerſt in 


Townsend um das Jahr 1730 ſich ſehr für ihre Cultur intereſſirte; 


geheißen. 
Herr Stephens bemerkt ferner: 


zehnten Jahrhunderts Rüben im Ackerfeld ſollten gebaut worden ſein, 


ſehr gerühmt waren, und nach ihm die Gallier ſchon ihr Vieh damit 
im Winter gefüttert haben. 
gut, daß Plinius bereits ſchon von 40 Pfund ſchweren Rüben ſpricht. 


gezogen. 8 
Weckherlin ſagt in ſeiner „Engliſchen Landwirthſchaft“ über den 
Turnipsbau u. A. Folgendes: ! 
„Für die Binnenlande Deuſchlands erſcheint der Vortheil des An⸗ 
baues der Rüben nach der Art der Engländer gegenüber dem anderer 
Hackfrüchte zweifelhaft. 
über den Turnipsbau in Endland hauptſächlich zur Aufgabe machen zu 
müſſen glaubte, war die Beantwortung der Fragen: f 
1. Welche Vortheile gegenüber dem Bau anderer Hackfrüchte hat der 
fo allgemein in England verbreitete Turnipsbau für die engliſchen 
Wirthſchaften? 

2. Würden dieſe Vort 
ſtattfinden? 

Zu 1. Die engliſchen Landwirthe ſind in der Regel ſehr für den 
Turnipsbau eingenommen. Zwei Vortheile für ſie treten dabei ent⸗ 
ſchieden hervor: An Zuträglichkeit für Maſtung, für Erzeugung von 
gutem Fleiſch überhaupt, übertreffen die Rüben andere Wurzelgewächſe; 
ſodann eignen ſie ſich vorzüglich dazu, | 
Boden halten und dadur 
laſſen kann, wobei kein Aufwand für Einerntung, Aufbewahrung und 


heile auch bei der Landwirthſchaft Deutſchlands 


Alles der engliſchen Weidewirthſchafts⸗Einrichtung mit überwiegender 
Viehhaltung hauptſächlich zur Erzeugung von vielem und gutem Fleiſch, 
bei welcher Stroherſparniß nothwendig wird, ſehr entſpricht. — Auch 
wenn die Turnips im Stalle verfüttert, daher eingeerntet werden ſollen, 
gewähren ſie den Vortheil, daß man ſie während des Winters im Boden 
laſſen und dann ohne alle Umſtände für Aufbewahrung ganz nach Be⸗ 
darf vom Felde haben kann. 

Zu 2. Bei der Landwirthſchaft Deutſchl 
Nebengewerbe, z. B. Brennereien, Brauereien c., auch die Qualit 
des Fleiſches weniger Hauptrückſichten ſind, als in England: wo d 
engliſchen Weide⸗Einrichtungen, 
Rüben auf dem Felde fo ſehr erleichtern, fehlen; 


\ 


treten, müßten die bezeichneten Vortheile verſchwinden.“ 


Ueber das Herkommen der gelben Sorte konne nichts Gewiſſes an⸗ 1 
gegeben werden, vermuthlich ſei ſie aus einer Kreuzung zwiſchen der 


ünglich alle „Nor⸗ 
einiger Ausdehnung gebaut worden ſeien, indem ein dortiger Lord 
zum Dank dafür habe man ihn auch nur den „Rüben ⸗Towusend“ 


„Es iſt wirklich auffallend, daß in 
England und Schottland nicht früher als um das Ende des jiebene 


da dieſelben ja doch ſchon zu Columella's Zeiten als Feldwurzelgewächs i 
Die Römer kannten die weiße Rübe fo 


In England wurden Rüben zur Zeit Heinrichs VIII. in den Gärten = 


Das, was ich mir bei meinen Beobachtungen 


— 


daß man ſie im Winter im 
ch von den Schafen auf dem Felde verzehren 


Zubereitung, was Alles den Hackſruchtbau ſehr vertheuert, auch keine E; 
Einſtreu nothwendig iſt, das Feld ſehr gut gedüngt wird, und dieſes 
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ands, wo Maſtung ohne 


welche auch das Verzehrenlaſſen der 
wo endlich auch die 
ſtrengen Winter dem Stehenlaſſen der Rüben auf dem Felde entgegen⸗ 


u. 
De} 


dem letzteren mehr Dünger zugeführt wird, als für die nächſte Halm⸗ 
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Wärmeleiter, beſchränken. Demgemäß ſtellten die vorgenommenen 


— 


2 
8 


erzeugt wurde; — und welcher Unterſchied herrſcht nicht in dem Werthe 
der Futtermaterialien aus Stroh oder ſchlechtem Heu beſteht?) 


Mitte October an bis Mitte December) eben ſo gut auf dem Felde 


vor dem Winter ein, den das Rindvieh und die Pferde erhalten ſollen. 


Man erſpart dabei das Einheimſen eines großen Theils der Rüben⸗ 


nicht in ſonderlich kräftigem Zuſtande, ſo wird nur ein Drittel der 
Rüben weggeführt, und zwei Dritttheile oder gar drei Viertheile, wenn 
der Acker in nicht gutem Stande iſt. 


beim Beginn der Winterjahreszeit bilden“ u. ſ. w. 


Ueber die Wirkungen der Vegetation auf die phyſikaliſchen 


in der Münchener Gartenbaugeſellſchaft hielt, referirte derſelbe über die 
Ergebniſſe ſeiner angeſtellten mehrjährigen Unterſuchungen betreffs des 
Einfluſſes, welchen die Pflanzen auf die phyſikaliſchen. Eigenſchaften des 
Bodens, auf dem ſie wachſen, ausüben. Prof. Dr. Wollny's Unter⸗ 
ſuchungen ergaben zum Theil höoͤchſt überraſchende und ſehr beachtens⸗ 
werthe Reſultate. > 


langt, ging aus langdauernden, regelmäßigen Temperaturmeſſungen 
Folgendes hervor: N 


ein gleicher anderer, brachliegender oder überhaupt nicht bewachſener 
Boden. Es iſt dieſe Erſcheinung ſehr einfach zu erklären durch die 
Beſchattung, d. h. durch Abhaltung einer directen Sonnenbeſtrahlung 
einerſeits, und andererſeits durch den großen Wärmeconſum (hauptſächlich 
durch Waſſerverdunſſung herbeigeführt; wir kommen hierauf noch fpäter, 
zurück), welchen jede Pflanzenvegetation bewirkt. Im Winter dagegen 
iſt ein mit Pflanzen beſtandener Boden wärmer als ein brachliegender, 
unbedeckter Boden. Dieſe Thatſache iſt einzig und allein zu erklären 
durch die Bedeckung des Bodens mit den auf ihm ſtehenden Pflanzen, 
die die Wärmeausſtrahlung deſſelben und Wärmeableitung, als ſchlechte 


Bodentempetaturbeobachtungen auch feſt, daß jede auf künſtliche Weiſe 
herbeigeführte Bodenbedeckung ähnlich wie eine Pflanzenbedeckung wirkt. 
Mit Stroh, Sträucherwerk, Moos und auch mit Schnee bedeckte Böden 
zeigen im Sommer ſtets niedrigere Temperaturen und während des 
Winters ſtets hohere Wärme- oder geringere Kältegrade, als wenn keine 
Bedeckung ſtattgefunden hätte. Die Praxis berückſichtigt übrigens dieſe 
Erſcheinungen bereits zum Theile in umfaſſender Weiſe. Der Wein⸗ 
bauer z. B. führt, wenn er bei klarem Himmel das Niederfallen eines 
Reifes u. dgl., beziehungsweise eine bedenkliche Abkühlung des Bodens 
bdiaurch Wärmeausſtrahlung über Nacht befürchtet, eine künſtliche Boden⸗ 
bedeckung, durch Erzeugung einer Rauchſchicht ꝛc. über der Bodenober⸗ 
fläche, herbei; der Blumengärtner bedeckt feine Beete, die mit ſolchen 
Pflanzen beſtockt find, welche leicht von niederen Temperaturen leiden, 
bei ähnlicher Gelegenheit mit Strohdecken u. dgl. Die Bedeckung des 
Beodens iſt natürlich um fo wirkungsvoller, je vollkommener das zur 
Anwendung kommende Mittel. 


verhältnifie bei bewachſenen und unbewachſenen Böden: Ein mit Pflan- 
en beſtandener, beſchatteter Boden zeigt nämlich, mit Ausſchluß einer 
oberen ſehr dünnen Schicht, einen geringeren Waſſergehalt, als ein 
gleicher, aber unbedeckter Boden. So befremdend dieſe Thatſache im 
erſten Augenblicke erſcheint, wird fie doch ſehr leicht erklaͤrlich, wenn 
man die von Prof. Wollny gemachten Beobachtungen berückſichtigt, nach 
welchen ein auf künſtliche Weiſe beſchatteter oder bedeckter Boden (Stroh⸗, 
Holzbedeckung u. dgl.) ſtets feuchter iſt, als ein mit Pflanzen beſtande⸗ 
ner Boden. Der geringere Feuchtigkeitsgrad des mit Pflanzen beſtan⸗ 
denen Bodens erklärt ſich ſodann einfach durch die bei dem Wachsthum 
aller unſerer grünen und namentlich blattreichen Pflanzen ſtatthabende, 
ehr ſtarke Waſſerverdunſtung. 
Sonnenblume während eines Tages 1½ Pfund, ein Zwergbirnbaum 
aber in 10 Stunden ſogar 15 Pfund Waſſer kranspirirt, und an ähn⸗ 
liche Unterſuchungsreſultate; berücksichtigen wir ferner, daß unſere Cultur⸗ 
pflanzen ihren geſammten Waſſerbedarf mittelſt der Wurzeln direct und 


Zu dieſem von Weckherlin Geſagten glaube ich bemerken zu dürfen: 


Maſtung, für die Erzeugung von gutem Fleiſche überhaupt haben, 
hierin durch andere Knollen- und Wurzelgewächſe, wenn vielleicht von 
einigen Arten erreicht, doch von keiner Art übertroffen werden — wobei 
indeſſen wieder eine gleiche Fläche, mit Turnips beſtellt, mehr Nah⸗ 
rungswerth, als eine gleiche Fläche mit anderem Wurzelwerk liefert, ſo 
haben fie für die deutſchen Verhältniſſe gewiß keinen geringeten Werth, 
als für die engliſchen Verhältniſſe. 

Uebrigens gelangt man ja auch in Deutſchland je länger je mehr 
zu der Ueberzeugung, daß die Erzeugung von ſowohl vielem als gutem 
Fleiſche mit zu den Hauptaufgaben der Landwirthſchaft — auch ohne 
Nebengewerbe hierbei zu berückſichtigen — gehört. Daß noch dazu bei 
dem ſtark geſteigerten Fleiſchbedarf reſp. den hohen Fleiſchpreiſen dieſe 
Erzeugung für die meiſten landwirthſchaftlichen Verhältniſſe eine ſehr 
profitabele fein kann, wenn ſie rationell betrieben wird; — und zwar 
um jo profitabeler für die Wirthſchaften, welche vielen Dünger ge: 
brauchen — denſelben ſelbſt produciren oder für ſchweres Geld kaufen 
müſſen — als mit der Fleiſcherzeugung die Düngerproduction Hand in 
Hand geht. 

(Wer kennt nicht den großen Werth des Miſtes, der vom Maſtvieh 


des Düngers, der in den Sandgegenden erlangt wird, während das 
Rindvieh im Herbſte hauptſächlich mit Stoppelrüben, Spörgel ꝛc. er⸗ 
nährt wird, oder den es im Winter giebt, wenn ein bedeutender Theil 


Mögen unſere ſtrengeren Winter es auch durchweg nicht erlauben, 
daß die Rüben auf dem Felde ſtehen bleiben, ſo kann doch wenigſtens 
ein Theil derſelben vor Eintritt des ſtrenges Froſtes (oder etwa von 


verzehrt werden, wie es in England der Fall iſt. 
Uebrigens heimſet man ja auch in England den Theil der Rüben 


Ein engliſcher Schriſtſteller bemerkt hierüber u. A. m.: 

„Wird auf einem Gute verſchiedenartiges Vieh gehalten, ſo richtet 
man die Rübenfütterung für die Schafe durchweg derartig ein, daß 
dieſelben die Rüben auf dem Acker, wo fie wachſen, freſſen müſſen. 


arten, denn man hat alsdann nur den Bedarf hereinzuführen, welcher 
für die Rindviehſtallungen nothwendig wird. 

Erfahrungsſache iſt, daß, wenn man mehr als die Hälfte von einer 
ſchönen Rübenernte auf dem Acker von den Schafen verzehren läßt, 


frucht, welche auf die Rüben folgen ſoll, zuträglich iſt; denn das Ge— 
treide lagert ſich ſpäter ſehr gern, weil die Halme vergeilen, und man 
erhält nur eine leichte Frucht. Es muß alſo ein Theil der Rüben 
vom Acker hinweggenommen werden; wie viel aber, dies hängt von 
dem Kraftzuſtande des Bodens und dem Stande der Rübenernte ſelbſt 
ab. Kann man die Rübenernte eine gute nennen, fo wird gewöhnlich 
die Hälfte derſelben ausgezogen und eingeheimſt; iſt aber der Boden 


Die Beſchaffung eines Rübenvorrathes muß eines der Hauptgeſchäfte 


(Schluß folgt.) 


Boden ⸗Eigenſchaften. 
In einem Vortrage, welchen Prof. Dr. Wollny vor einigen Tagen 


Was den Einfluß der Vegetation auf die Bodenwärme anbe— 


Ein mit Pflanzen beſtandener Boden iſt im Sommer kühler, als 


Ueberraſchend ſind jene Erſcheinungen, betreffend die Feuchtigkeits⸗ 


Erinnern wir uns daran, wie z. B. Hales nachwies, daß eine 


2 


Gerade weil die Rüben oder Turnips einen bedeutenden Werth für die 


Geſchlagen wurden 6 


voͤlkerung 1,49 T 
kaſſenbuch. 

Ganz andere Zahlen lieferte das Jahr 1874. Die Zahl der Spar⸗ 
das Geſammtvermoͤgen derſelben betrug 
79,200,000 Thlr., das Guthaben der Einleger 76,300,000 Thlr., die 
ahl der Sparkaſſenbücher 700,000, der Werth eines Sparkaſſenbuches 
durchſchnittlich 109 Thlr., das Guthaben pro Kopf der Bevölkerung 
28,38 Thlr; auf je 4 Bewohner kam 1 Sparkaſſenbuch. 

- Domänen, 

Sämmtliche Kammergüter (mit Ausnahme von Pillnitz und Sachſen⸗ 
burg), ſowie die Teich⸗ und Landesſchulgüter ſind verpachtet. g 


kaſſen war auf 156 geſtiegen; 


beſtandener iſt. 

Ein völlig unbedeckter Boden 
mengen und iſt deshalb trockener 
Boden; dieſe Waſſerverdunſtung 
jo bedeutend, wie die durch das P 
tion, und wird auch dadurch beſch 


an Waſſermangel, wie auch der 


Boden haben. 
Die Erſcheinung, daß ein mit 


bedeckung abgeſchwächt und zum T 


Prof. Wollny ein von ihm neu er 
zweckmäßiger und einfacher Conſtru 
Erfindungen übertrifft. 


Statiſtiſches vom Königreich Sachſen. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 


Viehſtand zu Anfan 


Die Zahl der Viehbeſitzer betrug überhaupt 169,161 und zwar 


Anſäſſige 156,656, Unanſäſſige 12, 
100,422. 


Pferde gab es überhaupt 115,667, und zwar Fohlen unter 1 Jahr 
1536, 1— 2 Jahre alt 2212, 2—3 Jahre alt 2152, Pferde über 3 


Jahre alt 109,767. Davon ware 


ſchaft benutzt 76,360, zu Gewerbszwecken benutzt 27,576, Militair⸗ 


pferde 5765, ſonſtige Reit: und W 


Maulthiere und Mauleſel zählte man 34, Eſel 86. f 


Die Zahl des Rindviehes betru 


nter /½ Jahr 56,573, Jungvieh ½ — 2 Jahre alt 120,054, 


hiervon Zuchtbullen 6877, Rindvie 


von Zuchtthiere 5903, andere Stiere und Ochſen 40,428, Kühe 424,116; 
von den Kühen gingen im Pfluge 80,597. 

Schafe überhaupt, einſchließlich Lämmer, gab es 206,830 und zwar 
Merinos 108,465, veredelte Fleiſchſchafe 50,238, andere Schafe 48,127, 
darunter Haideſchnucken 768. 


Schweine einſchl ießlich Ferkel w 


Ziegen einſchließlich Lämmer gab es 105,401. 


An Bienenſtöcken wurden vorge 


weglichen Waben 18,570. 


Im Jahre 1834 zahlte man 


Militärpferde, 414 Eſel, 546,942 Rinder, 604,950 Schafe, 104,689 
Schweine, 48,553 Ziegen, 40,808 Bienenftöce 

Es haben deshalb innerhalb 40 Jahren zugenommen die Pferde 
um 36,369 Stück, die Rinder um 100,132 Stück, die Schweine um 
196,402 Stück, die Ziegen um 56,848 Stück, die Bienenſtöcke um 
23,475 Stück, abgenommen die Eſel um 328 Stück. Die Schafe 
um 398,120 Stück 


Wollm 


Im Jahre 1874 wurden auf die Wollmärkte in Dresden, Leipzig 
(der bedeutendſte), Reichenbach und Bautzen eingebracht 277,472 Kilo 
und davon verkauft 249,420 Kilo. 


Staatswa 
Die Staatswaldungen umfaßten 


Stra 


Die am Schluſſe des Jahres 1873 in ſiscaliſcher Unterhaltung be⸗ 
findlichen Straßen beſtanden in 2,793.240 Meter Chauſſeen und 
939,795 Meter nicht chauſſirten Straßen. 


Die am Schluß des Jahres 187 


Eisenbahnen hatten, und zwar die Staatsbahnen einſchließlich der ge⸗ 
pachteten Privatbahnen, eine Baulänge von 993,091 Kilometer, die 
von der Staatsverwaltung betriebenen Privatbahnen eine Baulänge 
von 115,969 Kilometer, die unter eigener Verwaltung ſtehenden Privat: 
bahnen eine Baulänge von 252,144 Kilometer, in Summa 1371204 
Kilometer. 
Das Anlagecapital der Staatsbahnen betrug 94,293,107 Thlr. 

5 Sparkaſſen. 8 
Im Jahre 1845 gab es 31 Sparkaſſen, welche ein Geſammt⸗Ver⸗ 
mögen von 2,793,387 Thlr. hatten. Das Guthaben der Einleger 
betrug am Jahresſchluß 2,690,675 Thlr., die Zahl der Sparkaſſen⸗ 
bücher belief ſich auf 57,707; der Werth eines Sparkaſſenbuches be⸗ 
trug durchſchnittlich 46,63 Thlr., das Guthaben per Kopf der Be— 
hlr.; auf 31 Bewohner des Landes kam 1 Spar: 


— 


Holzbeſtand in ſolchen Wäldern anzeigt, die einen ſtark graswüchſigen 


als ein anderer iſt, erklärt Prof. Wollny dadurch, daß der Regenfall 
einen brachliegenden Boden zuſammendrückt und verſchlämmt, wenigſtens 
in hoͤherem Maße als den bewachſenen Boden, bei welchem der Anprall 
flüſſiger und feſter atmoſphäriſcher Niederſchlaͤge durch die Pflanzen⸗ 


Am Schluſſe des ſehr intereſſanten Vortrages zeigte und erklärte 


75,662 Feſtkubikmeter einſchließlich 460,134 in 
Nutzholz oder 68 pCt., was pro Hektar der Holzbodenfläche 4,27 Feſt⸗ 
kubikmeter Derbholz ergiebt. An Re 
Derbholz 4 Thlr. 11 
18 Thlr. 1 Sgr. Die Schlägerlöh 
29 Sgr. 3 Pf., demnach pro Feſikubikmtr. Derbholz einſchließlich des davon 
abgefallenen Stock- und Reiſigholzes durchſchnittlich auf 20 Sgr. 3 Pf. 
Der Geſammtaufwand an Forſtverbeſſerungs-, Betriebs: und Verwal⸗ 
tungskoſten betrug von der Einnahme 24 pGt, 


Sgr. 8 Pf., der Hektar des Geſammtareals war 


ö : 
wahrſcheinlich ſogar ausſchließlich dem Boden entnehmen, ſo begreifen 
wir leicht, weshalb ein brachliegender Boden feuchter als ein mit Pflanzen 


verdunſtet zwar auch enorme Waſſer— 

als ein künſtlich bedeckter, gleicher 
des unbedeckten Bodens iſt aber nicht 
flanzenwachsthum bedingte Transpira⸗ 
ränkt, daß ſich bei jedem unbedeckten 


brachliegenden Boden eine mehr oder weniger dicke Kruſte, alſo eine 
Art von natürlicher Bedeckung, an der Oberfläche bildet, welche Kruſte, 
wie ſchon erwähnt, allerdings ſtets trockener als die äußerſte Schicht 
eines mit Pflanzen bewachſenen Bodens iſt. Sehr einleuchtend war 
deshalb auch die von Prof. Wollny ausgeſprochene Anſicht, nach welcher 
Obſtbaͤume, die auf Wieſen, Weideböden, Rainen ꝛc., d. h. auf einem 
mit Pflanzen dicht bewachſenen Boden ſtehen und nicht auf eine ge- 
wiſſe Entfernung um den Stamm herum mit nackter Erde umgeben 
ſind, vielfach deshalb kümmern, weil die dieſelben umſtehenden Pflanzen 
den Boden in für die Bäume nachtheiliger Weiſe austrocknen. Ein 
Morgen mit Obſtbäumen bepflanzt, würde, nach beiläufiger Berechnung, 
in ungefähr 12 Tagen fünf Millionen Pfund Waſſer verdunſten. Obſt⸗ 
bäume, und überhaupt alle blattreichen Pflanzen, benöthigen alſo coloſ— 
ſale Waſſermengen zu ihrer Vegetation, wie Zahlen beweiſen. Stehen 
dieſelben auf einem mit Pflanzen bedeckten Boden, ſo leiden ſie häufig 


vielfach ſpärliche und meiſt ſchlechte 


Pflanzen feftandener Boden lockerer 


heil verhindert wird. 


fundenes Bodenthermometer, das an 
etion alle bisher gemachten ähnlichen 
(Oeſterr. landw. Wochenbl.) 


9 des Jahres 1873. 


505, davon Landwirthſchaft treibend 


u Zuchthengſte 136, zur Landwirth⸗ 
agenpferde 3930. 
9 647,074 Stück, und zwar Kälber 


h über 2 Jahre alt 470,447, da⸗ 


urden 301,091 gezählt. 
funden 64,238, darunter mit be⸗ 


73,535 Pferde, ausſchließlich der 


ärkte. 


ldungen. 
im Jahre 1873: 164,689 Hektar. 


inertrag gewährte der Feſtkubikmtr. 


ne ſtellten ſich auf 457,216 Thlr. 


ßen. 


3 in Betrieb befindlichen ſächſiſchen 


+ 


„ 


werden, nicht un 
heblich, 


geſchätzt. Das 
105,223 Thlr. 
Ertrag von 20 
Die Landes 


Die Teichw 


und ſind nach 


Tyrol ꝛc., ſowie 
den größten Um 


die Zwiſchenländ 


Concurrenz mit 


nehmen nicht d 


meile nur 2602 
Großbritanni 


merkſamkeit, größten Liebhaberei und auf rationellſtem Wege betrieben 


wird, England, 
vorausſetzte, daß 
haben müßte, far 


dratmeile nur 1827 Stück Großvieh nachweiſen. 
Bayern nimmt in dem Verhältniniß der Viehmenge zur Einwoh⸗ 
nerzahl die erſte Stelle ein. Es kommen auf 1000 Einwohner 731 


Stück Großvieh. Daſſelbe gilt von Danemark in Bezug auf die Vieh⸗ 
menge pro Quadratmeile; es 


Das deutſche Reich nimmt eine 
zahl und Quadratmeile ein, auf welche es reſp. 495 und 2041 Stück 
Großvieh hat. 
ſammtdeutſchland zurück, da es nur reſp. 458 und 1794 Stück Groß⸗ 
vieh aufzuweiſen vormag. 

Die höhere Viehziffer für Geſammtdeutſchland muß unter dieſen 
Umſtänden durch eine ſehr bedeutend größere Viehzahl in Süddeutſch⸗ 
land gewonnen werden. Dem iſt in der That ſo, da Bayern auf 
1000 Einwohner und die Quadratmeile reſp. 731 und 2581, Wurt⸗ 
temberg reſp. 563 und 2903, Baden reſp. 487 und 2499 St. Groß⸗ 


Württemberg reiche Gebirgsalmen befigen und Baden ſich eines vor: 
trefflichen Bodens mit großen Flußniederungen erfreut, wenn es nicht 
unleugbare Thatſache wäre, daß von Preußen aus große Transporte 
von Schlachtvieh nach dem Süden fortgeführt werden. Auch ſind die 
welche von Oſten her nach Süddeutſchland gebracht 
erheblich, während Preußen faſt nur, und nicht uner⸗ 
N exportirt und nur in geringer Menge importirt. Um dieſe ſich 
widerſprechenden Verhältniſſe zu lichten, muß auf die Viehausfuhr Süd: 
deutſchlands nach Frankreich hingewieſen werden, die jedenfalls umfang⸗ 
reicher iſt, als dem äußeren Anſchein nach geglaubt wird. 


In Frankreich 


ſtatiſtiſchen Nachweiſung auf 557 Stück pro 1000 Einwohner und auf 
1511 Stück pro Quadratmeile. Preußen hat auch bedeutende Vieh⸗ 
mengen an Sachſen abzugeben. Es hat dort nicht die Lücken wieder 
auszufüllen, welche durch die eigene Ausfuhr entſtehen; es iſt vielmehr 
der dortige Viehſtand nicht ausreichend, da auf 1000 Einwohner nur 
285 Stück Großvieh kommen. 
kommen allerdings 2639 Stück auf die Quadratmeile, aber die Raum⸗ 
ausdehnung bedingt nicht den Conſum an Fleiſch und anderen Vieh: 
erzeugniſſen, ſondern vie Zahl der Bevölkerung. 

Es mögen zum Schluffe die Viehmengen derjenigen Länder noch 
angegeben werden, welche in unſerer Betrachtung nicht aufgeführt, aber 
in der erwähnten ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung enthalten ſind. Hier⸗ 
nach zählen auf 1000 Einwohner und auf die Quadratmeile: Belgien 
reſp. 293 und 2723, Dänemark reſp. 675 und 2949 (wie ſchon 
oben erwähnt), Oeſterreich refp. 459 und 1398 Stück Großvieh. 


Wanderheuſchrecke in Deutſchland. . 


Zu den vielen 


hat, zu Waſſerfluthen und Hagelſchlag, die weite Strecken verwüſteten, 
oft auf Jahre den ganzen Fleiß der Bewohner vernichteten, dringt wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel, ein neuer faſt noch unbekannter Feind, 
ein ungebetener Gaſt aus weiter Ferne und gleich bis in das Herz 
Deutſchlands, bis an die Thore der Hauptſtadt hinein, die — Wander⸗ 
heuſchrecke. 
Das plötzliche Erſcheinen dieſer ſchrecklichen Landplage Südeuropa's, 
deren Verwüſtungen Wilhelm Hamm in feinen Reiſebeſchreibungen 
jo über alle Maßen entſetzlich ſchildert, iſt nicht leicht zu erklären. Vor 
drei Jahren hat man wenige Exemplare auf den Feldern des Dominii 
Genshagen bemerkt und undeachtet gelaſſen, dann Hunderte und heute 
überſchwemmen ſie ſchon drei Feldmarken in zahlloſer Menge. Man 
nimmt ja an, daß die geflügelten Thiere, vom Sturm erfaßt, in weite 
Entfernungen getragen werden; aber es iſt ſchwer zu begreifen, wie 
das von jenen entlegenen Steppen her bis Berlin geſchehen konnte, 
ohne daß der Weg gekennzeichnet wäre durch dieſelben Gaͤſte. 


Doch ſei dem, 


ſehen, wie mit ihm fertig zu werden iſt. Könnte uns etwas troͤſten, 
ſo wäre es allenfalls der Gedanke, 


gewandert und wieder verſchwunden ſind, daß unſer Klima ihnen viel- 


Sämmtliche Kammergüter umfaſſen ein Areal von 5102 Hektar 
78,9 Ar und ſind im Ganzen nach 182,083,21 Steuereinheiten ab⸗ 


39,5 Ar und ſind nach 22554,33 Steuereinheiten abgeſchätzt. 


Arealumfang von 801 Hektar 23 Ar und ſind nach 16998,09 Steuer⸗ 
einheiten abgeſchätzt. Sie brachten im Jahre 1873 ein Einkommen 
von 9649 ¼ Thlr., mithin pro Hektar einen durchſchnittlichen Ertrag 
von 12 Thlr. 1 Sgr. 3 Pf. 

Bei den Kalkwerken belief ſich im Jahre 1873 die Gefammtpro: 
duction auf 300 12,8 Kubikmeter rohen Kalkſteins, 219383, 16 Hek⸗ 
toliter gebrannten Kalkes und 20,193 Hektoliter Kalkaſche, der Geld: 
erloͤs auf 162,911 Thlr. 27 Sgr. 


Die Weinberge umfaſſen ein Geſammtareal von 81 Hekt. 91 Ar 


erlös bei der Weinbergs⸗ uud Kellerei-Verwaltung betrug im Jahre 
1873 17,059 Thlr. 20 Sgr. 3 Pf. (Schluß folgt.) 


Nach den oberflächlichen Erſcheinungen, welche die Betrachtung der 
Viehzucht in den verſchiedenen Ländern unſeres Erdtheiles bietet, ſollte 
man meinen, daß dieſelbe in den Gebirgsländern, in der Schweiz, in 


geringere Bedeutung haben werde. Das Gebirge und die Niederungen 
haben das reichſte und kräftigſte Futter für unſere Hausthiere, während 


find, abgeſehen von den Flußniederungen, die mit den Niederungs⸗ 
ländern gleiche Vortheile der Viehernährung darbieten. Trotzdem haben, 
wie die Nordd. Allg. Ztg. mittheilt, ſtatiſtiſche Ermittelungen ergeben, 
daß die Viehzucht in den Gebirgs- und Niederungsländern eine ſcharfe 


Die Schweiz und die Niederlande, die wir als Muſter von Gebirgs⸗ 
und Niederungsländern in Bezug auf Viehzucht, wie ſchon ihre aus 
derſelben gewonnenen Erzeugniſſe, die Kühe, zeigen, hinſtellen können, 


Die Schweiz zählt auf 1000 Einwohner nur 414 und auf die Qua⸗ 
dratmeile nur 1195 Stück Großvieh (Rinder, Schafe, Schweine), die 
Niederlande weiſen auf 1000 Einwohner 435 und auf die Quadrat⸗ 


Geſammteinkommen belief ſich im Jahre 1873 auf 
9 Sgr., woraus ſich pro Hektar ein durchſchnittlicher 
Thlr. 18 Sgr. 6 Pf. ergiebt. 

ſchulgüter enthalten ein Geſammtareal von 626 Hekt. 


irthſchaften zu Montzburg und Mutzſchen haben einen 


2758,07 Steuereinheiten abgeſchätzt. Der Geſammt⸗ 


Viehzucht Stand in Europa, 

in den wieſenreichen Tiefebenen, wie in Holland ꝛe. 
fang, in den dazwiſchen liegenden Ländern aber nur 
er nur dürftig mit Wieſen und Weiden ausgeſtattet 


den übrigen Ländern zu beſtehen hat. 


en erſten Rang in dem Umfange der Viehzucht ein. 


Stück Großvieh auf. 
en, wo die Viehzucht mit der ausgezeichnetſten Auf⸗ 


von dem man unter dieſen Umſtänden nicht ſelten 
dort der Viehſtand einen außerordentlichen Umfang 
m auf 1000 Einwohner nur 425 und auf die Qua⸗ 


zahlt auf dieſe 2949 Stück Großvieh. 
Mittelſtellung in Bezug auf Einwohner⸗ 


Preußen ſteht mit ſeiner Viebzahl etwas gegen Ge⸗ 


dürfte dieſes Reſultat nicht auffallen, da Bayern und 


beläuft ſich der Viehſtand nach der vorllegenden 


Bei der dortigen dichten Bevölkerung 


(Fühling's Landw. Zeitung) 


Calamitäten, an denen die Landwirthſchaft zu leiden 


wie ihm wolle, wir haben den Vielfraß und müſſen 


daß ſchon oͤfter Heuſchrecken ein ⸗ 


R de 


Pferden geſchoben werden kann. 


Lehrhilfsmitteln, welche durch die für chemiſche, phyſikaliſche, pflanzen: und 
ſchafliche 


leicht auf die Dauer nicht behagt, daß ſie nicht wie ihre Landsmännin, 
die Wanderratte, ſich hier häuslich niederlaſſen und einen Vertilgungs⸗ 
krieg gegen unſere harmloſen Grashüpfer eröffnen werden. 

Mich intereſſirt hier nicht die Naturgeſchichte des Thieres, nicht wie 
oft es ſich häuten muß, um wandern zu können, nur eine alte Er⸗ 
innerung, die plotzlich in mir auftauchte, als ich von Wanderheuſchrecken 
las, will ich mittheilen, da fie Manchen intereſſiren mochte und ein 
Vertilgungsmittel enthält, das zwar ſehr nahe liegend, dennoch über: 
ſehen werden könnte. 5 

Im Anfang der fünfziger Jahre zuerſt und ſpäter im Jahre 1862 
kam ich öfter zum Zweck der Einſchätzung zur Grundſteuer in einige 
Dörfer der Provinz Sachſen an die Lauſitz grenzend und hörte dort 
von einer Heuſchreckenplage, die die dortigen Felder in den Jahren ent— 
weder 1816—1820 oder 1826—1830 (id) erinnere mich der Zahlen 
nicht mehr deutlich) vollſtändig verheert habe und auch wie man fie 
vernichtete. Ein benachbarter Förfter beſtätigte, was ich nicht hatte 
glauben wollen, daß es nämlich Wanderheuſchrecken geweſen ſeien, 
ebenſo der Landrath des Kreiſes. 

Nachdem man alle Mittel erfolglos verſucht, die Beſtien zu ver⸗ 
tilgen und im dritten Jahr die Noth ſo groß geworden war, daß die 
dort immer ſehr ſpärliche Ernte ganz verzehrt wurde, die Felder Mitte 
Juni ſchon ganz kahl, von Roggen und Buchweizen, der viel gebaut 
wird, entblößt waren, kam man vielleicht durch Zufall und angefeuert 
durch jenen Förfter, dem für feine Schonungen bangte, auf ein ſehr 
einfaches Inſtrument. Man walzte fie todt und verfuhr dabei, nad): 
dem man Erfahrung geſammelt, ſo. Eine hölzerne Walze wurde von 
Menſchen nicht gezogen, ſondern von hinten geſchoben, um das Auf— 
ſpringen der Heuſchrecken möglichſt zu vermeiden. Um aber das Sprin⸗ 
gen, das trotzdem nicht zu verhindern war, unſchädlich zu machen, 


ſpannte man ein Säelaken ſchirmartig und nach vorn über die Walze 


aus. Die ſpringenden Thiere berührten das Laken, fielen nieder und 
wurden von der Walze erfaßt und in zwei Jahren waren alle vertilgt. 

Geſtützt auf dieſe Erfahrung, die ich gern Jedem, der Intereſſe 
für die Sache hat, noch näher erläutern kann, würde ich folgenden 
Vorſchlag machen: 

Eine doppelte Ringelwalze mit ſcharfen Ringeln wird mit einem 
4 Fuß vorſtehenden vorn offenen, an den Seiten bis nahe an den 
Boden reichenden Schirm verſehen und ſo eingerichtet, daß ſie von 2 
Zu dieſem Zweck iſt ſtatt der Deichſel 
ein ſtarkes Holz anzubringen, das über der Walze ſelbſt auf einem 
Gerüſt befeſtigt nach vorn die Walze um ca. 3 Fuß, nach hinten um 
doppelte Pferdelänge überragt- An beiden Enden werden Räder, der 
Höhe der Walze entſprechend, angebracht; das hintere drehbar, zum 
Lenken eingerichtet. Die Pferde werden verkehrt, da angeſpannt, wo 
ſonſt die Halter ſitzen. 

Auf dieſe Weiſe könnte man noch in dieſem Jahre ſämmtliche 
Stoppelfelder walzen und dieſes ſo oft wiederholen, als ſich Heuſchrecken 
zeigen, eine Operation, die leichter auszuführen iſt, als das ſonſt gewiß 
fiher wirkende Pflügen und kein Acker brauchte dem entzogen zu werden, 
wie Klee, Luzerne u. ſ. w. Um im nächſten Jahr recht gründlich vor⸗ 
gehen zu können und vielleicht in einem Jahr die ganze Brut zu ver⸗ 
nichten, möchte es ſich empfehlen, durch alle Pläne, in denen ſich Heu: 
ſchrecken gezeigt, Streifen von drei⸗ bis vierfacher Walzenbreite mit 
Gräſern oder ſolchen Sommerfrüchten zu beſtellen, die beſonders gern ge— 
nommen werden. Es iſt bekannt, daß die Heuſchrecken von einem 
Felde zum andern wandern, ſobald ſie hüpfen koͤnnen, etwa nach dritter 
Häutung und Gräſer ganz beſonders lieben. Auch wurde in jenen 


Dörfern behauptet, fie ſeien auf jungen Buchweizen wie „erpicht“ ge⸗ 


weſen. Sie hätten auf dieſen Feldern die meiſten Thiere getödtet. 
Solche Streifen würden Gelegenheit geben, vom erſlen Auftreten der 
Heuſchrecken an zu walzen, ſie würden zu Fallen werden für die, welchen 
der hartgewordene Halm der angrenzenden Felder nicht mehr ſchmeckt. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß kein anderes Mittel unbenutzt 
bleiben darf, ſo namentlich das Aufjuchen der Eier. Von dem Ein: 
treiben der Heuſchrecken in Gräben wollen jene Bauern nur geringen 
Erfolg gehabt haben. Ich glaubte, das Verfahren hier mittheilen zu 
müſſen, denn wenn fie ſolche Erfolge gehabt haben, die vollkommene 
Vernichtung in ca. 2 Jahren zu bewirken, fo muß es uns mit beſſeren 
Inſtrumenten und größeren Mitteln ganz gewiß gelingen, einen Noth⸗ 
ſtand zu beſiegen, der in ſeinen Folgen ganz unüberſehbar iſt. 


Königliche landwirthſchaftliche Akademie Poppelsdorf 
’ in Verbindung mit 
der Rheiniſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität Bonn. 

Das Winter-Semefler beginnt am 15. October d. J. gleichzeitig 

mit den Vorleſungen an der Univerſität Bonn. Der fpecielle Lehrplan 

umfaßt folgende mit Demonſtrationen verbundene wiſſenſchaftliche Vor⸗ 

träge: 

Einleitung in die landwirthſchaftlichen Studien: Director Profeſſor Dr. 
Dünkelberg. 

Landw. Betriebslehre: Derſelbe. 

Ausgewählte Capitel aus der Landwirthſchaftslehre: Derſelbe. 

Rindviehzucht: Prof. Dr. Werner. 

Wollkunde: Derſelbe. 

Futtergewächsbau: Derſelbe. 8 

Landwirthſchaftliches Seminar: Director Prof. Dr. Dünkelberg und 
Prof. Dr. Werner. 

Allgemeiner Pflanzenbau: Dr. Havenſtein. 

Forſtbenutzung, Forſtſchutz und Taxation: Oberförſter Prof. Dr. Borg: 

reve. 

Obſtbaumzucht: Akademiſcher Gärtner Lindemuth.“ 

Unorganiſche Experimental⸗ Chemie: Prof. Dr. Freytag. 

Landw. Technologie: Derſelbe. 

Chemiſches Praktikum: Derſelbe. 

Pflanzenernährung und Düngung: Dr. Kreusler. 

flanzen⸗Anatomie und Ph yſiologie: Prof. Dr. Körnicke. 
Phyſtologiſche und mitrofkopiſche Uebungen: Derſelbe. 
Naturgeſchichte der Wirbelthiere: Prof. Dr. Troſchel, 


Allgemeine Geſetze des thieriſchen Stoffwechſels: Prof. Dr. Zuntz. 


Mineralogie: Prof. Dr. Andrae. 
Experimental-Phyſik: Ingenieur. Dr. Gieſeler. 
Mechanik der landw. Geräthe und Maſchinen: Derſelbe. 
Phyſikaliſches Practicum: Derſelbe. 
Landw. Baukunde: Baurath Dr. Schubert. 
Wege⸗ und Waſſerbau: Oerſelbe. 
Zeichnen⸗Unterricht: Derſelbe. 
Volkswirthſchaftslehre: Prof. Dr. Held. 
kandwirthſchaftsrecht: Geh. Bergrath Prof. Dr. Kloſtermann. 
Anatomie und Phyſiologie der Hausthiere: Departem.⸗Thierarzt Schell. 
Aeußere Krankheiten der Hausthiere: Derſelbe. 

Außer den der Akademie eigenen . e und praktiſchen 
logiſche Practica eingerichteten Inſtitute, neben der landwirth⸗ 
Verſuchs ſtation, welche durch den Neubau eines thierphyſio⸗ 
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Br 
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logiſchen Laboratoriums erweitert wurde, eine weſentliche Vervollſtändi⸗ 
gung in der Neuzeit erfahren haben, ſteht derſelben durch ihre Verbin— 
dung mit der Univerſität Bonn die Benutzung der Sammlungen und 
Apparate der letzteren zu Gebote. Die Akademiker ſind bei der Univer⸗ 
ſität immatriculirt und haben deshalb das Recht, noch alle anderen 
für ihre allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung wichtigen Vorleſungen zu 
hören, über welche der Univerſitäts-Katalog das Nähere mittheilt. 

Auf Anfragen wegen Eintritts in die Akademie iſt der Unterzeich⸗ 
nete gern bereit, jedwede gewünſchte nähere Auskunft zu ertheilen. 

Poppelsdorf bei Bonn, im Auguſt 1875. 

Der Director der landwirthſchaftlichen Akademie: 
Prof. Dr. Dünkelberg. 


Unterſuchung des Bieres auf fremde Zuſätze 
nach Wittſtein. 

Man verdunſtet ein Liter Bier zum Syrup, rührt dieſen zweimal 
mit ſtarkem Weingeiſt durch, wo Gummi, Dextrin u. dgl. zurückbleiben, 
den alkoholiſchen Auszug deſtillirt man bei gelinder Wärme. Man ver⸗ 
dünnt nun etwas des Rückſtandes mit 3 Th. Waſſer und bringt dazu 
einen Streifen reinſtes Wollenzeug. Nimmt dies nach einer Stunde 
eine gelbe, nicht wieder wegzuwaſchende Farbe an, ſo iſt Pikrinſäure 
vorhanden. Den übrigen Syrup ſchüttelt man zweimal mit der ſechs⸗ 
fachen Menge Benzin. Der Auszug wird verdunſtet. Ein Tropfen 
des Rückſtandes mit Salpeterſäure von 1,4 ſpec. Gewicht auf einer 
Porzellanplatte betupft, zeigt durch rothe Färbung Brucin, durch eine 
violette Colchiein, mit cone. Schwefelſäure eine rothe Colocynthin, eine 
gleiche mit Schwefelſäure und chromſaurem Kali Strychnin an. Tritt 
eine dieſer Reactionen ein, fo ſchmeckt der Rückſtand äußerſt bitter, 
bleiben ſie aus, ſo iſt er zwar auch bitter, aber ganz anders von dem 
Hopfenbitter. Der mit Benzin behandelte Syrup wird nun nach Ver⸗ 
jagung des anhängenden Benzins mittelſt Erwärmung mit Amylalkohol 
ausgeſchüttelt. Schmeckt der Auszug bitter, jo kann Pikrotoxin da fein. 
Beim Verdunſten des Auszuges auf einer Glasplatte bei gewöhnlicher 
Temperatur ſcheiden ſich dann weiße Kryſtalle aus. Iſt dies nicht der 
Fall, fo hätte man Alos vor ſich, welche ſich durch den ihr ſtets an- 
haftenden ſafranartigen Geruch zu erkennen giebt. Andere Bitterſtoffe 
löſen ſich nicht im Amylalkohol. Den mit Benzin und Amylalkohol 
behandelten Syrup befreit man von letzterem durch Auffaugen deſſelben 
mit Fließpapier und ſchüttelt nun mit waſſerfreiem Aether aus. Dieſer 
nimmt Hopfenbitter und Abſinthin auf. Letzteres iſt in dem Ver⸗ 
dunſtungsrückſtande leicht an dem Wermuth-⸗Aroma zu erkennen. Das 
Abſinthin iſt dadurch charakteriſirt, daß es mit concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure eine rothgelbe ſchnell indigoblau werdende Löſung giebt. 

Der mit Aether behandelte Syrup kann nun noch Gentipikrin, Me⸗ 
nyanthin und Quaſſin enthalten. Man loͤſt ihn in Waſſer und er: 
wärmt mit ammoniakaliſcher Silberlöſung. Bleibt Alles klar, ſo iſt 
Quaſſin zugegen, entſteht aber ein Silberſpiegel, ſo können die beiden 
anderen Bitterſtoffe da fein. Man trocknet etwas von der Löfung ein 
und ſetzt concentrirte Schwefelſäͤure zu. Bewirkt dieſe in der Kälte 
keine Farbung, beim Erwärmen aber eine carminrothe, fo iſt Genti- 
pikrin, entſteht aber ſogleich eine gelbbraune allmälig violett werdende, 
Menyanthin zugegen. (P. J.) 


Braunkohlenbergbau im Kreiſe Grünberg in Schleſien. 
(Original.) 

Im Jahre 1874 wurden auf den conſolidirten Grünberger Braun⸗ 
kohlengruben gewonnen und gefördert — 999,207 Hectoliter Kohlen, 
und zwar ergiebt ſich gegen das Vorjahr eine geringere Forderung von 
— 168, 176 Hectoliter. 

Von der Förderung wurden verkauft 874,800 Hectoliter und der 
Reſt zum eigenen Gebrauch verwendet. 

Der Conſum erſtreckt ſich hauptſächlich auf die Stadt Grünberg 
ſo wie auf die umliegenden Dominien, ſodann auf die Nachbarſtädte 
Neuſalz, Rothenburg und Züllichau. 

Verbraucht wurden von: 


Eiſenhütte n 6,305 Hect. 
eee ee 179762: 2: 
brenn 598,895 =: 
Blashülten-.... 2.7 ®. 10118 
Stubenbran . 261,726 = 


Summa 894,800 Hect. 
Im Betriebe waren. vier Hauptförderſchachte und ein Verſuchsſchacht, 
von welchen die erſteren mit maſchineller Förderung eingerichtet waren. 
— Zur Waſſerhebung dienten 5 Maſchinen von 104 Pferdekräften, 


und zur Förderung der Kohlen 4 Maſchinen von 20 Pferdekräften; 


die zu dem Betriebe erforderlichen Dämpfe wurden in 6 ſtationären 
und einem Locomobilen⸗Keſſel entwickelt. 

Die Belegung der Werke beſtand durchſchnittlich aus 153 Arbeitern, 
durch welche 368 Angehörige ernährt wurden. Die Lohnſätze betrugen 
für Oſtündige Arbeitszeit zwiſchen 17 und 30 Silbergroſchen. 

Die Verkaufspreiſe der Kohlen betrugen pro Hectoliter: 


nee 5½ Sgr. 
für Würfelkohlen 123 u nm 
für Forderkohle nn 3½ 5 


für Staubkohlen 1% 
Größere Abnehmer erhielten außerdem einen Rabatt, der auf dem 
Jahresverbrauch baſirte und auf 1 bis 15 pCt. normirt worden war. 


XXXII. Verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins. 
(Auszug aus der Breslauer Zeitung.) 

Ratibor, 13. Auguſt. Heut Morgen wurde die erſte Sitzung von 
dem Vereins Praſidenten Oberſorſtmeiſter Tramnitz, der die Berufsge⸗ 
noſſen an der entfernteſten Gebietsgrenze des Vereins nach alter Sitte herz⸗ 
lich willkommen hieß, eröffnet. 

Demnachſt kommt zur Verhandlung als erſter Punkt der Tagesordnung: 

Mitheilungen über neue Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und Er» 
fahrungen aus dem Bereiche des forſtwiſſenſchaftlichen Betriebes. 

Oberförſter Blankenburg hält den Einleitungsvortrag. In demſelben 
bob der Redner den Punkt der Arrondirung der Forſten hervor. Die Phaſen 
des politiſchen Lebens des Volkes ſtehe in der engſten Beziehung zu ſeinen 
wirthſchaftlichen und häuslichen Verhältniſſen. So blieb es unſerer Zeit, in 
der die politiſche Conſtituirung Deutſchlands vollzogen worden, vorbehalten, 
beſſere Verhaltniſſe in der Frage der Arrondiſſemenis anzubahnen. Die Ge⸗ 
meinheitstheilungsordnung vom 7. Juni 1821 befriedigte in ihren Folgen 
nicht, da dieſelbe nur die Arrondirung der einer gemeinſamen Benützung 
unterworfenen Grundſtücke einhalte. Dieſem Mangel iſt jetzt durch das Con⸗ 
ſolidationsgeſetz vom 2. April 1872 abgeholfen und kann der Redner die Be⸗ 
nützung des Geſetzes, um durch daſſelbe auf das Arrondiſſement der Forſten 
günſtig einzuwirken, nur dringend empfehlen. Mit dieſem Geſetz, deſſen Aus⸗ 
legung in dem hoheren Sinne erfolgt, in den der Geſetzgeber es erlaſſen 
wollte, ſind bereits die befriedigendjten Erfahrungen gemacht worden, jo bat 
„B. der Specialcommiſſarius für das Separationsverfahren, Reg.⸗Aſſeſſor 

ranck, bei einem Anlegungsbezirk von mehr als Morgen mit 
75 1 die Arrondiſſementsverhandlungen zum günſtigſten Ab⸗ 

u ebracht. 

Sorftmeifter Elias ab). Te auf Grund ſpecieller Erfahrungen 
ſeine Anſicht über die Fer Bra des Separationsverfahrens aus, eine An⸗ 
ſicht, welche vom Reg.⸗Aſſeſſor Franck auf Grund einer ſiebenjährigen Praxis 
nicht beſtätigt werden kann. 


Forſtmeiſter Wilski (Görlitz beſpricht den auf der vorjährigen Verſamm⸗ 
lung der deutſchen Forftwirtbe in Freiburg gefaßten Beſchluß, welcher die Aus⸗ 
bildung der Forſtverwaltungsbeamten auf den Univerſitäten und nicht auf 
den Fachſchulen anſtrebt, und erklärt ſich gegen dieſen Beſchluß. Er beantragt, 
um der preußiſchen Regierung gegenüber die Anſicht des ſchleſiſchen Forſt⸗ 
vereins in der Sache klar zu ſtellen, die Verſammlung wolle ihre Anſicht über 
den Freiburger Beſchluß äußern. Bei der Abſtimmung erklärt ſich die Ver: 
ſammlung mit 73 gegen 7 Stimmen, daß ſie ſich 
faßten Beſchluß der deutſchen Forſtwirthe nicht im Einverſtändniß befinde. 

Oberförſter Kirchner bringt die Frage, betreffend die Ausſchlags⸗ 
fähigkeit der Erlen zur Sprache und bittet event. in einer ſpäteren Ver⸗ 
ſammlung die darüber gemachten Erfahrungen mitzutheilen, beſonders dar⸗ 
über, ob ein höheres oder niedrigeres Abſtämmen der Bäume von weſent⸗ 
lichem Einfluß auf die Ausſchlagsfäbigkeit derfelben fei. ü 

Forſtmeiſter Elias empfiehlt den Anbau der Moore mit Fichten, nach 
vorher vorgenommener Sandeinſchütiung in die Saatfurchen, ein Verfahren, 
deſſen Ausführung ſich mit 25 Sgr. pro Morgen ermöglichen laſſe. 

Oberförſter Sprengel kommt auf das von dem erſten Referenten betre⸗ 
tene politiſche Gebiet bei der Behandlung des erſten Themas zurück und regt 
die Frage an, ob der Verein nicht dahin wirken wolle, daß wie den Staats⸗ 
Domanenpächtern auch den Staats⸗Forſtbeamten zur Drainirung ihrer Dienſt⸗ 
ländereien Staatsmittel gegen Amortiſation und Verzinſung zur Verfügung 
geſtellt werden. In beiden Fällen waltet ein reines Pachtverbaltniß ob, das 
ſich bei dem Forſtbeamten bon dem des Domainenpächters in nichts unter⸗ 
ſcheidet. Von den vom Redner nach oberflächlicher Schätzung auf 53,000 
Hectaren berechneten Forſtdienſtländereien in Preußen, von denen % in Wie ſe 
beſteht und ſomit in Abzug zu bringen iſt, dürfte 10 Procent drainagebe⸗ 
dürftig ſein. Die Drainage⸗Anlagekoſten auf 120 Mark pro Hectar berechnet, 
würden auf 4000 Hectaren 480,000 Mark für die Drainage ausreichend ſein 
für die geſammte Staatsforſlverwaltung. Er empfiehlt die Annahme fol⸗ 
genden Antrags: a 
„Der ſchleſſſch Forſtverein bittet den Herrn Finanzminiſter, im nächſten 
eh einen (durch 4 Jahre fortzugewährenden) Betrag von 120,000 Mark 
zu - eliorationsdarlehen für Forſtlandpächter unter feine Beamten auszu⸗ 

werfen.“ 

Redner empfiehlt ferner den ſtudirenden Forſtleuten durch den Docenten 
der practiſchen Geometrie Anweiſung zur Herſtellung von Drainplänen und 
Ausführung ſolcher Entwäſſerungsarbeiten ertbeilen zu laſſen. 

Die Nützlichkeit des Sprengel'ſchen Antrages anerkennend, glauben 
Forſtmeiſter Elias und Forſtmeiſter Wilski denſelben nicht zur Annahme 
empfehlen zu können, letzterer hebt hervor, daß der Antrag für einen Verein, 
der nur zum Theil aus Staatsbeamten, in feiner Majorität aber aus Privat⸗ 
und Communal⸗Forſtbeamten und Privaten, Gutsbeſitzern z. B. beſtehe, nicht 
ein ſo allgemeines Intereſſe habe, um einen beſtimmten Antrag in der 
Sache zu rechtfertigen. £ 

Geh. Rath Settegaſt ift der Anſicht, daß es nur einer kurzen Anregung 
bei dem Finanzminiſter bedarf, um der Bitte Gehör und Erfüllung zu ſchaffen, 
da das Schickſal der Domänenpächter demſelben ſicher nicht mehr am Herzen 
liege als das ſeiner Reſſortbeamten. Er empfiehlt, den Antrag dahin zu mo⸗ 
difieiren, reſp. zu generaliſiren, daß dem Finanzminiſter gegenüber die Bitte 
ausgeſprochen werden ſoll, es möge den Forſtbeamten unter denſelben Mo: 
dalitäten wie den Domänenpächtern Meliorations⸗Capitalien dargeliehen 
werden. 

Oberſörſter Sprengel dankt dem Vorredner für die warme Befür⸗ 
wortung ſeines Antrages. 5 ; 

Forſtmeiſter Pfützner (Klein⸗All⸗Hammer bei Slaventzitz, Forſt des 
Herzogs von Ujeſt) ſpricht ſich im Sinne des Forſtmeiſters Wilski aus. 

Worſimeiſter v. Ernſt theilt mit, daß die Regierung in Oppeln beim 
Fmanzminiſter in der vom Oberſörſter Sprengel angeregten Weiſe bereits 
vorſtellig geworden, aber abſchläglich beſchieden worden ſei. Das Inter⸗ 
eſſe der Staatsforſtbeamten mache ein vereintes Vorgehen in der Sache 
wünſchendswert h 

Forſtmeiſter Wilski ſpricht nochmals gegen den Antrag und erklärt ſich 
— mit der Form einer Reſolution bezüglich des Gegenſtandes ein⸗ 
verſtanden. 

Die Verſammlung tritt mit überwiegender Majorität dem Antrag Sprengel 
in 5 Faſſung bei: ; 

„Der ſchleſiſche Forſtverein bittet den Herrn Finanz⸗ 
miniſter für die Gewährung von Meliorationsdarlehen an 
Forſtbe amte im nächſten Budget Sorge tragen zu wollen.“ 

Forſtmeiſter Pfützner ſpricht feine Anſichten über die Anrechnung 
der Zwiſchennutzungsverträge bei Feſtſtellung und Erfüllung 
des Materialbenutzungsſatzes aus. Das Thema iſt in der forſtlichen 
Literatur mehrfach verbreitet worden, ſo z. B. in Judeichs Forſteinrichtung und 


* 


mit dem in Freiburg ge⸗ 


der „Allgemeinen Forſt⸗ und c eng in den Jahrgängen 1872 und 1873. 
e 


95 letzterem hat der kgl. baieriſche Oberförſter Heisheiner einen Beitrag zu der 
rage geliefert, worin er feine Anſicht über das Verfahren der baieriſchen 
Regierung in dieſer Hinſicht vorlegt. Redner ſchließt ſich der dort geäußer⸗ 
ten Anſichten im Allgemeinen an und befindet ſich mit den weſentlichſten 
Punkten derſelben in Uebereinſtimmung. Er ftellt den Grundſatz auf, daß 
die Hauptnutzungen ohne Berückſichtigung der Ergebniſſe der Pirſchennutzun⸗ 
gen feſtgehalten werden müſſen. Uebrigens iſt ſeitens der preußiſchen 
ee letzten Wochen eine durchgreifende Aenderung 
der bisher geltenden Betriebspläne und der Material⸗Controle angeordnet 
worden, ſo daß auch hier die Hauptnutzung von den Vornutzung getrennt, 
den Abnutzungsſatz beſtimmt. Zugleich iſt als Schätzungseinheit der Feſtmeter 
anſtatt des Raummeters eingeführt worden. ; 

Bei der ſich hieran knüpfenden Discuſſion präciſirt Oberförfter Kirch ner 
den Begriff Vornutzung einer Hauptnutzung dahin, daß er als Hauptnugung 
die Erträge aus Flächen der erſten Periode, als Vornutzung die aus Flachen 
anderer Perioden bezeichnet. 

Hiermit iſt der erſte Punkt der Tagesordnung erledigt. 

(Foriſetzung folgt.) 
— — ͤ f—6ä——— —Vꝛ . — — ᷑ ͤ U 


Auswürlige Berichte. 


(Orig.) [Bericht über den Handel mit Zucht⸗ und 
Die Berichte aus Bayern lauten über den Stand der Saaten 


Berlin. 
Zugvieh.] 


übereinſtimmend günftig, die Futtergewächſe, Rüben und Kartoffeln entwickeln 


ſich nach ihnen vorzüglich, und iſt zu erwarten, daß der zweite Schnitt von 


Klee und Gras den Ausfall des erſten in erfreulichſter Weiſe wieder aus⸗ 


gleichen wird. Dieſe günſtigeren Ausſichten haben den Viehmärkten überall 
größere Feſtigkeit gegeben, die Verkäufer beſtehen auf ihren Forderungen, 
und haben Käufer ſich in eine kleine Preisſteigerung fügen müſſen. Es 
wurden in Bayern auf den Märkten in Schweinfurt, Bamberg, Bayreuth, 
Langheim ꝛc. gezahlt: 5 

für das Paar Ochſen ſchwerſten Schlages 1056 bis 1150 Mark, 

für das Paar Ochſen mittelſchweren Schlages 906 bis 1020 Mark. 

Die Märkte waren qut betrieben, der Handel lebhaft. 

Der Heinrichsmarkt in Schleiz am 12. Juli war mit 1226 Stück Rind: 
vieh betrieben, und wurde bei regem Verkehr pro Centner Lebendgewicht 
31 bis 35 Mark gezahlt. AR IT 

Auch auf den Märkten für braunrothes Vieh (Voigtländer, Egerländer) 
in Redwitz, Waldershof, Plauen, Oelsnitz, Tanna ꝛc. zogen die Preiſe etwas 
an, und wurde ein guter Zugochſe ſchwerſten Schlages mit 400 bis 425 
Mark, mittelſchwer mit 360 bis 39) Mark bezahlt. 

Ich mache beſonders noch auf den Kitzinger Markt aufmerkſam, der in⸗ 
ſofern ſehr günſtig liegt, als einen Tag vor dieſem Markt, am Montag, in 
dem 2 Stunden von Kitzingen entfernten Kleinlangheim ein beſuchter Vieh⸗ 
markt jtattfindet, und den folgenden Tag, nach dem Kitzinger Markt, am 
Mittwoch, in Schweinfurt Markt iſt. Der nächſte Markt in Kitzingen fällt 
Dinſtag den 31. Auguſt. : 

In den Bezirksämtern Gerolihofen, Kitzingen mit Stadt und Scheinfeld, 
beſteht unter Vorſitz des Herrn Dr. Schlagintweit ein Zuchtvieh⸗Bezirk, der 
ein ſehr rühriges Leben entfaltet. Zweck iſt die Verbeſſerung der gelben 
Scheinfelder Race durch forgfältige Inzucht und rationelle Ernährung be: 
ſonders des Jungviehes. Die Kitzinger Märkte geben alſo auch wie die 
Scheinfelder Uffenheimer eine ſehr günſtige Gelegenheit zum Ankauf guten, 
rein Scheinſelder Zuchtviehs. 5 5 

Die Weiden in Schleswig⸗Holſtein ſind vorzüglich beſtanden, und iſt das 
Ausſehen des Viehes ein durchweg befriedigendes. Sehr erfreulich muß es 
für uns ſein, daß ſich in der Wilſtermarſch ein immer größeres Intereſſe 
für die Reinzucht, d. h. für Erhaltung der alten vorzüglichen Holſteiner 
Milchrace ſteigt. Der dortige Verein iſt eifrigſt bemüht, durch die Auswahl 
der vorzüglichſen Bullen alter reiner Race, dieſe in ſich zu verbeſſern, und 
die Einmiſchung des Shorthorn⸗Bluts, die ſehr überhand nahm, fern zu 
halten. Im Düthmarſchen dagegen werden große Summen für gute 
Shorthorn⸗Bullen gezahlt, und finden wir dort nur noch Thiere dieſer Ab⸗ 
kunft. Das Wilſter Marſch⸗ und Breitenburger Vieh, das auch in dieſem 
Jahre ſtark begehrt wird, ae in den entſchiedenſten Verhältniſſen befriedigt, 
gewinnt immer mehr an Beliebtheit und erhält ſich durch feine leichte Er- 
nährbarkeit, vorzügliche Milchergiebigkeit und gute Maſtfähigkeit ſeine 


* 


* 


Freunde. Auch auf der Zuchtvieh⸗Auction der rühmlichſt dekannten Heer⸗ 
den in Drehſa bei Pommritz, Baron von Magnus, zeigte es ſich, wie das 
Publikum dem Holſteiner Vieh übereinſtimmend den Vorzug gab. Viele ſchöne 
Thiere der edlen Shorthornheerde blieben unverkauft, und wurden die ſehr 
mäßig feftgefegten Minimalſätze ſaſt nie überſchritten, während das gut ges 
zogene Holſteiner Marſchvieh mit durchſchnittlich 25 pCt. über die Minimal⸗ 
preiſe hinaus bezahlt wurde und jebr guten Abſatz fand. * 

Alle Zuchtheerden, die Wilßer Marſchvieh züchten, haben einen flotten 
und guten Zuchtviehverkauf, ſo daß die Züchter meiſtens nicht allen Be⸗ 
ſtellungen auf Zuchtvieh entſprechen können. 

Auch in Holland und Oſtfriesland iſt das Vieh in gutem Futterzuſtande, 
und iſt bei der gehörigen Vorſicht mit aller Sicherheit geſundes Vieh zu 
kaufen. Beſonders begehrt ſind in dieſem Jahre Kälber, immerhin der 
Kauf, der mit dem größten Riſico verbunden iſt. 

Die Weiden auf den Schweizer Alpen haben ſo vorzügliches Futter wie 
nur ſelten, auch wird dort eine ganz vorzügliche Ernte von Winterfutter 
erwartet und ſind ſo bei der immer ſteigenden Nachfrage höhere Preiſe zu 
erwarten. Ich habe mir aus den beſten Zuchten des Braun- und Simmen⸗ 
thaler Viehes eine größere Anzahl vorzüglicher Zuchtthiere geſichert und 
werde allen Aufträgen auf das Beſte entſprechen können. 

Das Zucht- und Zugvieh⸗Lieferungs⸗Geſchäft 
von Hugo Lehnert. 


Gardelegen, 13. Auguſt. [Hopfen.] Bis vor ca. 8 Tagen iſt die 
Pflanze, wie in meinen Berichte vom 9. Juli c. geſchildert, geſund und in 
normaler Entwickelung geblieben, ſeitdem 1 batte ſie von großer Hitze zu 
leiden, die, hätte ſie länger angehalten, gefährlich werden konnte, ſo aber 
haben nur die leichten Lagen etwas gelitten. 

In Begleitung ſtarker Gewitter hatten wir geſtern Abend einen durch⸗ 
dringenden Regen, welcher nicht allein die Schäden gemindert, ſondern 
auch die Erhaltung und Ausbildung der Blüthe des Späthopfens beför⸗ 
dern wird. 

Nach heutigen Ausſichten haben wir eine gute Ernte zu erwarten, zwar 
nicht fo groß, wie der üppige Stand der Pflanze vor der Blüthenzeit er⸗ 
warten ließ, immerhin glaube ich aber mit der Taxe einer 71 — Ernte 
das Richtige zu treffen. Der Ertrag des Frühhopfens bezüglich Quantität 
— nicht ſo groß wie der des in Ausſicht ſtehenden Späthopfens — ſcheint 
geſichert, während der Ertrag des Letzteren von dem Wetter bis zur Reife 
abhängt. Die Ernte des Frühhopfens beginnt in ca. 14 Tagen. 
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Roggen, Preiſe etwas feſter, feinſte Sorte geſucht, ſchleſ. erſte Qualitä. 
17,2048 Mark pro 100 Klgr. \ Akut Hei: ech 

Gerſte feine geſucht und leicht verkäuflich, 15,80 — 17,10 Mark, gelbe 
„ pro 100 ir 

afer, ſchwerer Futterhafer (alter) 17,20—18 Mark, gewöhnlicher n 

14.80 — 15,20 Mark pro 100 a . und 

Wicken 19—20—22 Mark pro 100 Klgr. 

Lupinen gefragt, gelbe 16 — 17 Mrk., blaue 15, 
100 Klgr. 

Hülſenfrüchte gut gefragt, Preiſe anziehend. 

Kocherbſen 1617 19,70 Mark pro 100 Klgr. 

Fultererbſen 14— 16,25 Mark pro 100 Klgr. 

Linſen, große 30—32 Mark, Heine 26—29 Mark pro 100 Klgr. 

Bohnen underändert, 19—20—21,50 Mark pro 100 Klgr. 

Mais 14. 14,20 Mark pro 100 Klgr. 
FR (roher) 15—16 Mark pro 100 Klgr. 
uchweizen 16,70 — 17,30 Mark pro 100 Klgr. 
Klee» und Grasſamen ohne Umſatz, Preiſe nur nominell. 
rother Klee 48—55 Mark pro 50 Klgr. 

weißer Klee 54—68 Mark pro 50 Klgr. 

Grasſamen, Thymothee, 26—28—29 Mart pro 50 Klgr. 
Luzerne, franz. 54 —56 Mark, deutſche 50—52 Mark pro 50 Klgr. 
Oelſaaten: 

Raps 24,50 — 26,60 Mark pro 100 Klgr. 

Winterrübſen 24—26 Mark pro 100 Klgr. 

Sommerrübſen 23,80 —24,20 Mark pro 100 Klgr. 

Leindotter 29,75 —23 Mark pro 100 Klgr. 

Leinſaat 24 — 28 Mrk. pro 100 Klar. 

Schlaglein 21—23 Mark pro 100 Klgr. 

Hanſſaat 19,20—19,75 Mark pro 100 Klgr. 

Napskuchen 7,50—7,80 Mark pro 50 Klgr. 

Leinkuchen 11—1 1,40 Mark pro 50 Klgr. 

Spiritus pro 100 Liter 54-55 Mark, ohne Faß, 80 pCt. 

Mehl wenig Umſatz. 

Futtermehl (Roggen) 11—11,50 Mark pro 100 Klgr. 

Weizenkleie 8,50—9 Mark pro 100 Klgr. 

Weizenſtärke 23—26 Mark pro 50 Klgr. 
eu 3,50 —4,50 Mark pro 50 Klgr. 
oggenſtroh 29-31 Mark pro 600 Klar. 

Kartoffeln 3 Mark pro 50 Klgr. 


Beſitz veränderungen. 
Durch Kauf: 5 


das Rittergut Gräfenhain, Kr. Sagan, vom Nittergutsbefiger Hellmich 
zu Groß⸗Bogendorf an Oeconom Bielau zu Schönwalde; 

das Freigut,zu Nieder ⸗Salzbrunn, Kr. Waldenburg, vom Gutsbeſitzer 
Herrmann in Nieder » Saljbrunn an Gutsbeſizer Heide aus Nieder- 
Bögendorf bei Schweidnitz; 

das Freigut zu Pawellau, Kreis Trebnitz, vom Freigutsbeſitzer Viertel 
zu Pawellau an Oeconom Viertel daſelbſt; 5 

das Freigut zu Woitz, Kreis Neiſſe, vom Freigutsbeſitzer Leipelt in Woitz 
an Brauermeiſter Klinke zu Patſchlau; a 

die Waſſermüble zu Mittel: Bärsdorf, Kr. Haynau, vom Mühlenbeſitzer 
Stürze zu Bärsdorf an Müllermeiſter Wenzel aus Böhmen. 


50 — 16,50 Mark pro 


Wochen⸗-Perichte. 


_ [Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 9. und 
12. Auguſt. Der Auftrieb betrug: 1) 434 Stück Rindvieh, darunter 215 
Ochſen, 219 Kühe. Man zahlte für 50 Kilogramm Fleiſchgewicht 
excl. Steuer prima Waare 54 bis 56 Mark, II. Qualität 45—47 Mark, 
geringere 27—30 Mark. 2) 977 Stück Schweine. Man zahlte für 50 
Kilogr. Fleiſchgewicht beſte feinſte Waare 56—57 Mark, mittlere Waare 
46—48 Mark. 3) 1833 St. Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
Fleiſchgewicht exel. Steuer prima Waare 19 — 20 Mark, geringſte Qualität 
8-9 Mark pro Stück. 4) 491 Stück Kälber erzielten Mittelpreiſe. 


Breslau, 17. Aug. [Producten⸗Wochenbericht.] Die Getreide: 
ernte im flachen Lande iſt bis auf Späthafer als beendet zu betrachten und 
hat, wie bereits in früheren Nummern der „Schleſ. Landw. Ztg.“ erwähnt 
wurde, nicht den allgemeinen Erwartungen entſprochen. Auch aus den 
Nachbarländern ſind die Nachrichten keine erfreulichen zu nennen und ſehen 
wir noch einer ausgleichenden beſſeren Kartoffelernte entgegen. Das Herbſt⸗ 
futter verſpricht uf zu werden und dürfen wir keine Futternoth befürchten. 
Der Geſchäftsverkehr iſt im Allgemeinen noch kein günſtiger zu nennen, 
doch ſind die Preiſe im Steigen begriffen und dürften ſich in angemeſſener 
Höhe erhalten. 5 a 

Weizen weißer ſchleſ, beſter 19,50 — 22,80 Mark, gelber feinſter 19,50 
bis 22,20 Mark pro 100 Klgr, 


Verlag von Eduard Trewendtü Breslau. 


Die Eiſengie 


E. Januscheck in 


empfiehlt: 


— Soeben erschienen: 4 


nießerei und Fabr 
landwirthſchaftlicher Maſchinen 


Niederlage in Breslau Alte Sandſtraße Nr. 1, 


Dreſchmaſchinen und Roßwerke (Räderconſtruction), 
i drei⸗ und vierſpännig, | 
Häckſelmaſchinen, Muß: oder Rübenſchneidemaſchinen, 
Futterquetſchmaſchinen, Ringelwalzen und 
chüttelwerke. 


Die Dreſchmaſchinen werden durch einen Monteur koſtenfrei in Betrieb geſetzt und leiſtet die 
Fabrik für Brauch- ſowie Haltbarkeit zwei Jahre Garantie. 


== Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Lehr uch | 
; l er 5 305 
rationellen Praxis der landwirthschaſtl. Gewerbe. 


Zugleich als siebente Auflage von Dr. Friedr. Jul. Otto’s Lehrbuch 
der landwirthschaftlichen Gewerbe. 

Herausgegeben in Gemeinschaft mit Anthon, Bronner, Fleischmann 
‚Lintner, Stammer u. A. und redigirt von £ 

Dr. K. Birnbaum, Prof, der Chemie am Polytechnicum zu Karlsruhe. 

Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. gr. 8. geh. 

Erster Theil. Die Bierbrauerei von Prof. C. Lintner. Erste 
Lieferung. Preis 3 Mark 80 Pf. i 


Die General: Agentur der 


Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft Schwedt 


befindet ſich Kloſterſtraße Nr. 2 in Breslau. [285] 


Getreide und Gras: Mähmafchinen, 
Heuwender und Pferderechen, Locomobilen 
und Dreſchmaſchinen ꝛc. ꝛc. 


Gebr. Gülich, Breslau, 


Neue Antonienſtraße Nr. 3. 
Tz. Auf der Ausſtellung in Pritzwalk den 25. und 26. Mai d. 
mit einer großen Mähmaſchinen-Concürrenz, erhielten wir drei erſte und einen zweiten 
Preis und zwar erſten und zweiten Preis für Mähmaſchinen, den erſten Preis für Heu⸗ 
wender und erſten Preis für unſere Nuſton, Proctor u. Co. Locomobilen und Dreſch⸗ 
maſchinen, welche auf dem Ausſtellungsplatz arbeiteten. [251] 


Kartoffelausgrabe Maſchinen 
en . 11 ſandigem oder leichtem, nicht ſteinigem Boden mit vierfacher 


ik 


„ berbunden 


[304] flug. 


Gottlieb, Schramm & pin, Hersfeld, Heſſen. 


Depot von II. J. Merk & Co., 
Hamburg. 


Sıipei phosphate mit und ohne Stickſtoff, Prima gedämpftes Kuocheumehl mit 
3-3 ½ pCt. Stickſtoff und 24— 26 pCt. Phosphorſäure in vorzüglich reiner f i 
Qualität Aechten Leopoldshaller Kainit. = ei 

Fray⸗Beutos⸗Futterfleiſchmehl (Liebigs Extract-Compagnie) mit ca. 74 pCt. 
Näbrſtoſfen, 12 pCt. Fett, vorzügliches Futtermittel für Schweine empfehlen [260] 


Carl Scharff & Co., Breslau, Weidenſtr. 29. 
Silesia, Verein chemiſcher Fabriken. 

‚ „Unter Gehalts⸗Garantie oſſeriren wir die Düngerfabrikate unſerer Etabliſſements 

in Ida, und Marienhatte und zu Breslau: Superphosphate aus Mefillones⸗, teſp. 

Baker⸗Guano, Spodium (Knochenkohle ) ze. Superphosphate mit Ammoniak 8 


Stickſtoff, Kali c, Knochenmehl, gedämpft oder mit Schweieliäure präparirt ꝛc. 
Cbenſo ſühren wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Chiliſa peter, Kali⸗ 


Schweidnitz, 


ein⸗, zwei⸗, 


Marshall Sons & Co., 


Locomobilen und Dresch - Maschinen, 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 
Buckeye Getreide- u. Grasmähmaschinen 


(amerikanisch‘, 


Samuelsons Omnium Royal - Getreide- 


Mähmaschinen (nn 


sowie Siedemaschinen, Quetsch- und Schrotmühlen, Rüben- und Kartoffelmusmaschinen, 


Getreidesotirmaschinen etc, empfehle bestens von meinem Lager hier, 


Sowohl die Buckeye wie auch Samuelsons 


Getreidemähmaschine sina beide mi Wesentlichen 


besserungen verschen und bitte Reſlectanten um Besichtigung. 


Il. Humbert, Fi 


Charles Burrei & Sons 
Locomobilen und Dreſchmaſchinen, Göpel⸗ und Hand⸗ 
dreſchmaſchinen, Sack'ſche Drillmaſchinen, ſowie Siede⸗ 
maſchinen, Quetſch⸗ und Schrotmühlen, Rüben⸗ und 

Kartoffelmusmaſchinen, Getreideſortirmaſchinen, en 


unter Garantie von ungen Lager. H. 22425) 
Felix Lober & 


Neue Sadowajtrafe Nr. 60. 


Breslau. 


CO., 


ſalze, Peruguano, roh und aufgeſchloſſen, Ammoniak ze. 
Proben und Preis⸗Courauts verſenden wir auf Verlangen franco. 
Beſtellungen bitten wir zu richten: 
1 9955 aa Able ide 1 0 V e bei Saaran, 
oder an die Adreſſe: Silesia erein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſun 
249 u Breslau, Schweidniher Sadie eden 12. 165 te 5 


Vorzüglicher ſtickſtoffhaltiger 
. Gaskalk waltg 


abzuholen in der chemiſchen Fabrik von 
Hermann Götz, 
Breslau, Maͤrkiſche Straße, 
306] pro Ctr. 1 Sgr. (H. 22490) 


3000 Ceutner beſtes 
Wieſenhen 


ſtehen zum baldigen Verkauf. 302 
Näheres bei Kaufmann er 
. Schuman in Lüben. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
3 Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 

Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 


wel Dampfädresch- 
Maschinen, 


8 resp. 9 Pferdekraft, fast neu, 1 Jahr im 
Betriebe, mit Dreschkasten von 60 resp, 
65 Zoll engl, Trommelweite, aus der Fabrik 
von Robey & Co. in Lincoln (England), sind 
preiswerth wegen Veränderung des Do- 
micils gegen Baarzahlung zu verkaufen, 
Die Maschinen sind zur Zeit im Betrieb 
zu besichtigen und Alles Nähere zu er- 
fahren durch [307] 
Wirthschafts-Inspeetor Kessel 
in Friedland, Oberschlesien. 


Im Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Wiederkehr 
ſicherer Slachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 
und 


Zwei vorzüglich gerittene, für ſchweres 
Gewicht geeignete 1297 


militairfromme Pferde, 


Fuchs Wallach und Rapp⸗Stute (Vollblut), 
verkaufe ich preiswerth. 
Fauljoppe per Lüben. 
O. Sueker, 
Oeconomie⸗Director. 


Royal- 
er- 


[259] 


die Ergänzung der mineralifchen 
Pflanzen-Nährftoffe, 
insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorſäure, 


N irthf 7 5 in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, Vorladungen und Atteſte. 

Ein Landwirthſchafts bat, Häfen: and Gamma, Peer e 

28 Director, [303] bon | Seid e Sol und pPoſt · Dela · 
der in ſeiner gegenwärtigen Stellung bereits fr 5 a 
10 d hung und 7 8 5 $ Alfred Nüfin. 1 1 N 9 
jährige Stellungen au oͤßeren berrſchaft⸗ . Eleg. . eis 75 Pf. * 2 egräbniß⸗Bücher. 

2 lichen Gütern e 85 ane e leg. breſch es 75 Fremden -Meldezettel⸗ und Duittungs- 

halber zum 1. Jan. 1876 ein neues Places blanquets. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau, 


ment. Gefällige Offerten werden an die Ex⸗ $ 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


pedition dieſes Blattes sub Nr. 100 erbeten. 


| 


